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700 Jahre währte der Kampf der
Handwerkergesellen in
Deutschland um den „Blauen Mon-
tag"; erst um seine Anerkennung
und ab Mitte des 16. Jahrhun-
derts um die Erhaltung dieses nicht
kirchlichen, halb oder ganz
arbeitsfreien bezahlten Tages.
Anita Kugler, die über die Ge-
schichte der deutschen Automobil-
industrie in den zwanziger Jahren
arbeitet, beschreibt diesen
Kampf um arbeitsfreie Tage und
um eine Verkürzung der Arbeits-
zeit bis in unsere heutigen Tage
hinein.

Vom blauen
Montag zum freien Samstag
Zur Kulturgeschichte eines arbeitsfreien Wochentages

von Anita Kugler

Der Sonntag, so war es die Regel, gehört der Kirche, der

Montag aber den Freunden. Der Montag war Flicktag,
Zechtag, Versammlungstag, Badetag, Gerichtstag, Schwurtag,
Wandertag, Markttag, Spiel- und Volksbelustigungstag. Am
freien, heiligen, tollen leeren oder blauen Montag wurde ein
Viertel des Wochenlohnes ausgegeben, der Rausch oft genug
noch bis in den Dienstag hinein ausgeschlafen.

„dm A/o«zag, am A/zmZag, da sc/z/a/ z'c/z fc «m vz'ere,

/Jan« tarn/ ma« /«.yZzger Vp/c/fgcre//, da ge/ze« wzr zum
ß/'ere,

/Im Z)z'ensZag, am A)/e«.szag, da .sr/z/a/ z'c/z /;« am ze/z«e,

£/«d wc«« mz'c/z da«« der A/ezsZer wec/rz, dre/z z'c/z mz'c/z um
u«d gä/z«e " '

Der blaue Montag war ein „lundi perdu" für die Volkswirt-
Schaft, eine indirekte Erhöhung des Lohnes durch die Verkür-
zung der Arbeitszeit, und ein „Sc/zaZzmz'ZZe/ der mz7?e/a/zer-
/z'c/ze« dr/zezzerse/za/z gege« dz'e a«/rez7ze«de j//zerarèez'z". Ohne
den freien Montag wären die 14- bis 17stündigen Arbeitstage
nicht durchzuhalten gewesen, schon gar nicht nach der Refor-
mation, deren Ergebnis unter anderem war, daß die Anzahl
der kirchlichen Feiertage radikal vermindert wurde. Der blaue
Montag war ein Stück ,,/zo.sz'Zz've .Sozza/po/zZ/A z'm ezge«e«, gu/
ver.sza«de«em /«Zere.s'.se". ' Der blaue Montag war aber auch ein

Kampf um mehr Freiheit und Selbständigkeit. Für die Gesel-
len, die bei ihren Zunftmeistern arbeiteten, schliefen und aßen,

war der blaue Montag, der „freie" Montag, der einzige Tag der
Woche, der der Kontrolle der Meistersfamilie entzogen war.

Als die große Industrie ab Mitte des 18. Jahrhunderts das

Handwerk ruinierte, die Zünfte sowie die Gesellenverbände
sich auflösten, anstelle des bis dahin meist üblichen Wochen-
lohnes der Stück- oder Taglohn eingeführt wurde, verschwand
auch der blaue Montag. Er verschwand nie ganz, aber wurde
er gefeiert, so geschah es jetzt auf eigenes Risiko und aus eige-

ner Tasche. Der blaue Montag war ab Ende des 18. Jahrhun-
derts nicht mehr Allgemeingut der Gesellen, sondern Status-

Privileg der besser bezahlten Handwerker. Was Meister,
Zünfte, Gerichte, Stadtobrigkeiten, Zunft- und Städtebünd-
nisse, Polizei und Landesregierungen nicht geschafft hatten,
nämlich die Abschaffung des freien Montags durch Lohn-
abzüge, Entlassungen, Arbeitsverbote, Haftandrohungen und
Versammlungsverbote, das erreichte in wenigen Jahrzehnten
die große Maschinerie mit einer Arbeitsorganisation und
einem Lohnsystem, das sich nicht mehr am Arbeitsauftrag,
sondern am Gewinn Orientierte. Die größte durch die Indu-
strialisierung bedingte Transformation der Gesellschaft war
die Erziehung und Anpassung an die regelmäßige Fabrik-
arbeit. Ohne Pardon verhängten die Fabrikherren ab Mitte
des 19. Jahrhunderts drakonische Straf- und Bußgelder für
wenige Minuten Verspätung und „wer de« Waue« MmZag /zä/z,

wz'rd der Po/z'zez a«gezez'gZ, .sa wz'e dz'e Ae.sZe/ze«de« Gesetze es
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ver/awgCH" (Fabrikordnung der Firma Klett in Nürnberg,
1844). Chronische Montagsfeierer wurden von der Polizei den
Arbeitshäusern übergeben, wo ihnen die industrielle Arbeits-
disziplin buchstäblich eingebleut wurde.

Kampf dem blauen Montag

Vom 13. bis fast zum Ende des 19. Jahrhunderts währte der
Kampf um den arbeitsfreien Wochentag. Er ging verloren und
wurde abgelöst durch den Kampf um andere Formen der
Arbeitszeitverkürzung. „Der Azzm/z/ um z/en /z/azze« Montag",
schrieb Kautsky 1893, „war/ür z//e Zzaz/rgese/Ze/z z/a.«e//ze, was
/ür uns t/er Ä'am/?/' um t/en 4zJz/i7zazz/e/2/ag /st." Nicht ganz;
denn das kulturhistorische Ergebnis der Industrialisierung war
die Gewinnung einer neuen Zeitdisziplin. Schon die zweite
Generation der Fabrikarbeiter hatte ihre Lektion „Zeit ist
Geld" gut gelernt. Sie gewöhnten sich an eine rational einge-
teilte Zeit, mit einer Bemessung des Lohnes eben nach dieser
Zeiteinheit. Sie kämpften nicht mehr gegen die Arbeitszeit,
sondern um die Begrenzung der Arbeitszeit. Die Kinder des

Kapitalismus, die Gewerkschaften, fochten nicht für einen
arbeitsfreien Wochentag, sondern forderten aus humanitären,
moralischen, bildungspolitischen und ökonomischen Gründen
eine tägliche Arbeitszeitverkürzung mit vollem Lohnausgleich.

„ /Leg von (/cm Z>/auen Montag m/7 Sazz/erez, Ä'zzr/e/z.y/z/e/ u«<7

Aaw/T/amfe/n D/e /cöm/z/en/fe 4/Jzez7er.yc/zz//7 z/er ganzen
FPe/7 /'.V/ e/n Jez'nz/ z/e.s wü-s/en, è/auen Mon/ags unz/ z/er unge-
rege//en 4r/zez7.yz/awer, w/e j/e ü/zera// z/ort /zerr.sc/z/, wo z/er
Zz/azze Mon/ag noc// S77/e «/. Da.v /cam/z/énz/e Ero/e/ar/at w/7/

/a geraz/e z//e Dauer z/ev 4r/zez/y/agey rege/n. 4//e Or/e, wo z//e

4r//e/7erôewegung au//ra/, veryc/zwanz/ z/er Wz/ue Montag, ei
ver.Se//vvanz/ auc// z//e vert/erenz/e 74- to 7&tünz//ge 4rZ>e/7.s-

ze/t. Unter z/er organ/v/erten 4r//e/tericÂzz/"t 7vt z//e 77/a.y.ye z/er

ß/auenmaz/zer /ait auigeitor/zen. 7..j Ja, wzr wo//en z/en

/z/azze« Montag a/z.yc/za/'e«. 7...j " '

waten

MireHiiiig einiger ÄMuefje
betonter*

bei? fc <3 c tt a il b t c it

^Irtuni
Pfl>

l>fit ößnlwcrfem

Scrltn, 1783-

Und das ist ihnen auch geglückt. Der Achtstundentag von
Montag bis Sonnabend wurde vor dem ersten Weltkrieg in
einzelnen Großbetrieben durchgesetzt. Parallel dazu erlassene
staatliche Arbeitszeitregelungen und Arbeitsschutzbestim-
mungen sollten den Einfluß der Sozialdemokratie auf die
Arbeiterschaft schwächen. In der Berliner Holzpflasterfabrik
Heinrich Freese, einer der ersten Betriebe im Kaiserreich, die
eine Normalarbeitszeit von 48 Stunden pro Woche einführten,
hing 1896 eine Warnungstafel am Eingangstor mit der Auf-
schrift

„ß/auezz Mzz/z/ag uzzz/ Ge«o.y.ye«

ß/ez7ze z/e/«e Für ver.sc/z/o.y.ye«".

Für den freien Samstag

In den nächsten 50 Jahren wurde der Achtstundennormal-
arbeitstag erreicht (1919), wieder verloren (1924), erneut
gesetzlich festgeschrieben (1938) und wieder verloren (1939).
Der Kampf der dritten und vierten Fabrikarbeitergeneration
ging weder um einen arbeitsfreien Wochentag, noch um die

Arbeitszeitverkürzung, sondern überhaupt um Lohn und
Arbeit.

Seit der Industrialisierung war der Sonntag alleine - und
nicht auch noch der Montag - der Familien-, Kirchen-,
Wander- und Belustigungstag. Gebadet und gezecht wurde
am Samstagabend. ,,./ez/e« Sams/ag ge/z/ z/er zzcz/c, /z>//z> Fa/zr
m z/zm ÀW/zt Ezz/z/zm /zo/ca, /är z/a.v ßaz/, /ar z/av ßaz/, z/a/ er .yazz-,

z/a/j er yazz-, z/a/ er yazz/zre 77mz/er /za/ze", reimte Biermann
Anfang der 60er Jahre. Statt des blauen Montags im Feudalis-
mus, gab es im Kapitalismus das „Saturday-night-fever".

Die schrittweise Verkürzung der Wochenarbeitszeit auf 40
Stunden ab 1956, eingeleitet von der IG Metall mit der
familienfreundlichen Parole „Samstags gehört Vati mir",
bescherte den meisten westdeutschen Arbeitnehmern ab Mitte
der 60er Jahre den arbeitsfreien Sonnabend. Wie in den sehr
alten Zeiten gab es jetzt wieder die Fünftagewoche, sogar ohne
eine Verlängerung der täglichen Arbeitszeiten, diesmal tarif-
lieh abgesichert und für alle. Der fünften Fabrikarbeitergene-
ration wurde ein Stückchen der „Freiheit" wiedergegeben, die
ihren Ur-Ur-Urgroßvätern durch die Industrialisierung ge-
stöhlen worden war. Verstöße gegen diese Freizeitregelung
mußten durch Überstundenzuschläge doppelt bezahlt werden.
Die Wochenendarbeitszeit wurde für die Unternehmer eine
teure Zeit.

20 Jahre lang wurde am freien Wochenende nicht gerüttelt.
Samstagarbeit war tabu. Das gesamte öffentliche, private und
kulturelle Leben orientierte sich an der Normalarbeitswoche.
Ab Freitagnachmittag klingelten die Kassen in den Kauf-
häusem, die Diskotheken waren überfüllt, die Ausfallstraßen
in die Naherholungsgebiete verstopft. Im Sommer traf sich

samstags Nachmittags halb Berlin am Wannsee. Das arbeits-
freie Wochenende hatte einen paradoxen Effekt. Statt ausge-
ruht und arbeitsfreudig am Montag wieder am Arbeitsplatz zu
erscheinen, schleppten sich die Menschen unausgeschlafen,
aggressiv und arbeitsunlustig in die Fabrik oder an die
Schreibtische. Obwohl die Freizeit am Wochenende schon fast

genauso taylorisiert wurde wie die Arbeit selber, bewirkte der
kleine Ausstieg aus der Arbeitsgesellschaft vorübergehende
Anpassungsschwierigkeiten an die Fabrikdisziplin. Die Rate
der Zuspätkommenden am Montag stieg ab den 60er Jahren
um das Doppelte, das illegale Blaumachen am Montag, in der
Soziologensprache als „Absentismus" bezeichnet, wurde in
vielen Fabriken zum teuren Problem. Ständig kaputtgehende
Autos bezeichnete man als „Montagsautos", „Montags-
Produktion" galt als Synonym für „Schrottproduktion".



In der amerikanischen Traktorenfabrik .International Har-
vester' handelte die Automobilarbeitergewerkschaft UAW
1973 mit dem Management einen Tarifvertrag aus, der jetzt
noch als „good girl-good boy"-Vertrag bezeichnet wird. Ein
Bonussystem, „time banking" genannt, sollte die Absentis-
musrate, besonders an Montagen, durch Urlaubsanreize
niedrig halten. Dieses Bonussystem funktionierte in der Weise,
daß jeder Arbeiter, der eine achtstündige Schicht regulär
hinter sich gebracht hatte, mit einer halben Stunde Freizeit pro
Tag belohnt wurde. Diese „verdiente" Zeit wurde auf einer
„Zeitbank" gutgeschrieben und ergab im Jahr - vorausgesetzt,
man war immer ein „good boy" oder „good girl" - maximal
zwölf zusätzlich bezahlte Ferientage. Fehlzeiten allerdings,
und das war der Haken an dieser Arbeitszeitverkürzung,
wurden von dieser Zeitbank wieder abgebucht, und zwar an
den Montagen und Freitagen doppelt. Dieser Vertrag wurde
1973 als großer gewerkschaftlicher Erfolg gefeiert. ,,/Jö.y 7o/-

zar F/bz-Zogenwc/ze z7z a«/geiZo/?<?«", übertrieb die Gewerk-
schaft.

Weniger Arbeit für alle

Jetzt steht uns eventuell auch eine Viertagewoche ins Haus,
allerdings eine im Zeichen der „Wende", d.h. ohne Lohnaus-
gleich. Die vorhandene Arbeit soll umverteilt werden, das ist
der gesellschaftliche Konsens, das Ziel allerdings fundamental
alternativ. Die Gewerkschaften wollen durch eine Verkürzung
der Wochenarbeitszeit auf 35 Stunden die Lohnarbeit gleich-
mäßiger auf alle Mitglieder der Gesellschaft verteilen, die
Unternehmer aber wollen die Betriebszeiten verlängern und
die Arbeit entsprechend den Maschinenlaufzeiten und der
Auftragslage nur neu einteilen. ,,.S'o Tran« z.ä /nner/za/Tz ezner
Ubc/ze die /Izbe/Gze/Z sZaZZ ««/'J 7age znzr # SY««z7e« um/4 Tage

70 S7««zfe« oder a«c/z b 7age zw/7 «n Zersc/z/ed/zc/zezz T/Tze/Zs-

zezzezz ver/e/V/ we/'de/z. Z)z'e zzng/ez'e/zzwdwzge Fer/e/Yzzzzg fco«« j/'c/z
«Oer azze/z aw/ 7ä«gere Zez7rdaz«e, z. 7?. zwe/zrere IToeTze«, ez«

Fz'erze/ya/zr to za ez'«ez« da/zr er.szrec/re«, .vo dass z. 7?. .vaz.sowa/ zn

ezzzzgezz ITbc/ze« «wr 30 Vtande«, zn andere« IToc/zen da/är zne/zr

gearèez7e/ wz'rd" (Informationen der Metallindustrie, 2/84)
Unter den verführerischen Schlagworten wie „Zeitsouverä-

nität", „Arbeitszeit nach Maß", „Wahlfreiheit der Arbeitszeit"
wird hier u.a. die Viertagewoche verkauft, allerdings ver-
schwiegen, daß diese Möglichkeit nur unter der Voraussetzung
besteht, daß die Arbeitszeit den spezifischen und aktuellen
Betriebserfordernissen angepaßt ist, die freie Zeit also vom
Personaleinsatzbüro zugeteilt wird. Die Flexibilisierung der
Arbeitszeit im Interesse der Unternehmer bedeutet, daß weder
die langen Abende noch die Sonnabende tarifvertraglich
vereinbarte, freie, verfügbare, im voraus planbare Zeit für die
Beschäftigten sind. Diese „flexible Freizeit" wäre also kein

Gewinn, sondern ein weiterer Verlust der Zeitsouveränität.
Wenn der Einstieg in die Viertagewoche erkauft werden sollte
mit überlangen täglichen Arbeitszeiten und mit einem Verzicht
auf gemeinsame freie Wochenenden, so wäre das kein emanzi-
pativer Schritt vorwärts, sondern zwei zurück. Weder würde -
wie früher - der Montag den Freunden gehören, noch „Vati
am Samstag der Familie", sondern im Prinzip würden Vati
und Mutti der Fabrik gehören und nur, wenn es der paßt, eben
nicht! (Nur der Sonntag bleibt der Sonntag - und auch der
nicht überall.)

Die von den Unternehmern favorisierte kostenneutrale
Flexibilisierung der Arbeit entsprechend den Produktions-
erfordernissen und Kapazitätsreserven, ist eine Kombination
von vorindustrieller Arbeitsorganisation, die sich am Arbeits-
auftrag orientierte, und industrieller Produktion, die das

Arbeitstempo und die Arbeitszeit den Maschinenlaufzeiten
anpaßte. Der Gag ist aber dabei, daß diese „Arbeitszeitsynthe-
se" den Menschen nicht „einen 7ez7 z/er Trez/tezV wzez/ez-geOen

wurde, d/'e zw Zuge de/- Tnda.yZ/'za/z.szen/ng ver/oren gegange« zjZ"

(Spiegel vom 2.4.84), sondern im Gegenteil, daß den Men-
sehen ein Stück der frei verfügbaren Zeit genommen wird, die
in jahrhundertelangen Auseinandersetzungen erkämpft wor-
den ist.

Die Synthese zwischen moderner Arbeiterbewegung und
den rebellischen Gesellenverbänden im Mittelalter wäre der
Siebenstundentag und die Verlängerung des freien Wochen-
endes bis Dienstag früh. Die sich ständig vergrößernde Dis-
krepanz zwischen wirtschaftlichem Wachstum und Produkti-
vitätsentwicklung wird weitere Arbeitszeitverkürzungen ohne-
hin notwendig machen. Der englische Gelehrte und Kanzler
Thomas Morus berechnete 1516 in seiner „Utopia", daß täg-
lieh sechs Stunden „materieller Arbeit" ausreichen würden,
um die Bedürfnisse der Gesellschaft zu befriedigen. Hundert
Jahre später schrieb der Dominikanermönch Campanella im
Kerker von Neapel seinen „Sonnenstaat". In diesem Muster-
Staat „.sind die ö^en/iie/ie« Z)/ensze, ÂztoZe, //andvvez-Aie «nd
/lzbe/Ze« un/er a7/e verZez/Z, so da/? aw/ de« £znze/«e« £a««z vz'er

.S/nnz/e« pro 7ag zrc/Ten, z/z'e er za ar/ze/Ze« TzaZ". Wenn jeder
einzelne, nach dieser Berechnung, sieben Stunden täglich
arbeitet, kann er sowohl den Montag blau als auch den

Samstag frei machen. Das reicht und wird der Natur des Men-
sehen gerecht, so befand man schon vor 400 Jahren - und
warum soll, was damals denkbar war, nicht heute machbar
sein?

Anmerkungen
' Volkslied der Schuhknechte, um 1820.
* Literatur zum blauen Montag: G. Schanz: Zur Geschichte der deutschen

Gesellenverbände im Mittelalter, Leipzig 1876; Stahl: Das deutsche Hand-
werk, Gießen 1874; Schönlank: Sociale Kämpfe vor 300 Jahren, o.O. 1894;

Singer: Der blaue Montag, Mainz 1917.

' Robert Seidel: Der Achtstundentag, (Leipzig) o.O. ca. 1895.
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